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Die Leber ist ein sehr geduldiges Organ, denn es geht lang,
bis sie sich meldet. Wenn es aber einmal mit ihr zu hapern
beginnt, so dass die Störung im Urin nachweisbar ist, dann
sollte man nicht mehr zögern, sondern sollte sie alsdann
unfehlbar durch eine Umstellung der Ernährung und Le-
bensweise ernstlich berücksichtigen und unterstützen. Es
ist keineswegs angebracht, dieses für unsere Gesundheit
womöglich wichtigste Organ so zu vernachlässigen, bis es
schliesslich ganz zu versagen beginnt. Mit einem fehler-
haften Herzen können wir alt werden, niemals aber mit
einer kranken Leber. Bedenken wir auch, dass Aerger,
Verdruss, übermässige Sorgen und andauernde Ueberan-
strengung für unsere Leber Gift bedeuten, was mit der
Zeit ebenfalls seine unliebsamen Folgen zeitigen wird. Es
ist daher in jeder Hinsicht angebracht, zu beachten, was
uns über die Leber, ihre Pflege und Anforderungen be-
kannt ist und zwar dies zu unserem eigenen Nutzen so
rasch und gewissenhaft als möglich.

Kleine Naturwunder
Wer seine Augen offen hat, ist überall von grossen und
kleinen Naturwundern umgeben. Mag uns auch die Pflicht
des Alltags noch so sehr gefangen nehmen, immer wieder
bedeutet es für uns eine wunderbare Erholung, der Mut-
ter Natur abzulauschen, was sie uns alles bereit hält. Wenn
sie uns nun gar einen Einblick in ferne, fremde Gebiete
gewährt, werden wir doppelt aufnahmefähig sein, um auch
dort die Mannigfaltigkeit schöpferischer Wundermacht
gewahr zu werden.
Es ist gewiss reizvoll und interessant an der Küste Flori-
das mit den Delphinfischen, die bis zwei Meter lang sein
können, um die Wette zu schwimmen oder im kühlen Was-
ser des Pacifies unter Seelöwen zu baden und ebenso ein-
ladend ist es mit einem Glasbot durch die mit farbigen
Fischen und Muscheltieren belebten Gärten des Meeres zu
fahren. Keinen Begriff macht man sich im Binnenland
von der Mannigfaltigkeit und Farbenpracht, die sich in
solchen Meergärten befindet. Wer vermutet dort schönes,
grünes Wachstum, Wasserpflanzen, wie kleinere Bäume
mit ansehnlichen Stämmchen und Zweigen, ja selbst sol-
che, die an kleinere Tannenbäume erinnern und verschie-
dene Blätterpflanzen. Von der Mannigfaltigkeit grosser
und kleiner Fische nicht zu reden und ebenso nicht von
den verschiedensten Muscheln. Unwillkürlich steigt das
Schöpfungswort in unsern Sinnen auf: «Es wimmeln die
Wasser von lebendigen Seelen!» Mit seiner ganzen Wucht
öffnet es unsere Augen, um seine Verwirklichung gewahr
zu werden, jetzt noch, so viele Jahrtausende nachdem es
erschollen ist!
Aber auch an den Gestaden des Mittelmeers beobachten
wir manch kleine Wunder, die viele oberflächliche Besu-
eher nicht bemerken. Kleine und kleinste Austern finden
sich längst des Strandes im Sand. Wie leblos, gleich einem
flachen Steinchen bleiben sie am Lande liegen, wenn sie
eine Welle dorthin gespült hat, als ob sie darauf warteten,
vom Meer erneut hinweggerafft zu werden. Wenn sie aber
nicht bald wieder in das liebe Nass zurückgeschwemmt
werden, dann erscheint aus dem flachen Steinchen plötz-
lieh ein bräunlich gelbes Zünglein, das sich mit einigen
Bewegungen in den feuchten Sand hineingräbt und im
Nu ist das ganze Steinchen darin verschwunden. Wollte
es lange an der Sonne liegen bleiben, dann würde es aus-
trocknen, was seinen Tod bedeuten würde. Beine stehen
ihm keine zur Verfügung und doch sind die kleinen Ge-
schöpfe so ausgestattet, dass sie sich glänzend helfen kön-
nen. Noch einfacher haben es allerdings die kleinen Krebse,
die im bekannten Krebsgang einfach wieder rückwärts
oder seitwärts ins Wasser zurücklaufen, wenn sie dieses
zuvor unbarmherzig ans Land geschwemmt hat. Dies geht
so schnell, dass man es im Vorübergehen kaum bemerkt.
Weit eher fallen uns die Medusen oder Quallen auf. Stellen
wir uns ein Agar-Agarköpfchen vor, das ungefähr 20—30
cm breit und dick ist. Hinzu kommt noch ein violetter Rand
mit durchsichtigen Beinen. So ungefähr sieht dieses eigen-
artige Naturwunder aus. Würde man ein Stück davon

neben Agar-Agargeleé und Kieselsäuregallerte legen, um
es beurteilen zu lassen, gewiss wäre da nicht leicht zu
unterscheiden zwischen Tier, Pflanze oder Mineral, denn
nebeneinander gelegt, sind sich diese drei weichen, durch-
sichtigen geleéartigen Massen äusserst ähnlich, wennschon
das eine aus dem Mineral- das andere aus dem Pflanzen-
und das dritte aus dem Tierreich stammt. Während ich
bei meinen Betrachtungen über diese Wunder nachsann,
legte ich mich in den warmen Sand. Oft schon hatte ich
sagen gehört, der Sand beisse und wirklich, was ich an
andern Meeresgestaden nie beobachtet hatte, hier wurde
ich gewahr, dass ich an bestimmten Körperstellen von
einem Beissen befallen wurde, das sich wie das Beissen
eines Mückenstiches auswirkte. Eifrig untersuchte ich an
dieser Stelle den Sand und fand ein dünnes, ungefähr
6 mm langes Würmchen, das sich schnell wieder in den
Sand zurückzog, sobald sich der Körper wegbewegte, so
dass man auf dem Sande nichts bemerken konnte. Nebst
diesem Würmchen habe ich noch ein kleines, hellbraunes
Käferchen erwischt, das auf die gleiche Art auf die Nah-
rungssuche geht. Viele Leute erhalten durch diese kleinen
Blutsauger rote Flecken.
Es ist interessant, wie all diese kleinen und kleinsten Tier-
chen mit einem unglaublich feinen Instinkt und trotz ihrer
Kleinheit mit Sinnesorganen ausgestattet sind, die unsere
Bewunderung hervorrufen. Wie können diese Tierchen,
die im feuchten Sande leben, merken, wenn oben im trock-
nen, heissen Sand ein Körper liegt, der ihnen Nahrung
bieten kann? Sie müssen sich durch den Sand hinaufarbei-
ten, um ihre Nahrung zu holen, auch wenn diese nur aus
ein paar Hautzellen besteht, um alsdann wieder in ihr
feuchtes Reich zu verschwinden.
Wohl ebenso wunderbar ist es, wenn man am Strand
Früchte isst, denn kaum hat man diese aus der Tasche
genommen, sind auch schon Wespen und andere Insekten
da, angelockt durch den Duft, wie man annimmt und doch
war zuvor weit und breit kein Insekt sichtbar.
Aber auch die Mannigfaltigkeit der Farben und Formen,
die die Austern und Muscheln aufweisen, ist grossartig
und noch verwunderlicher, dass trotzdem jedes zur Paa-
rung seinesgleichen findet. In Tausenden von Jahren wird
die so von Gott geschaffene Ordnung immer noch genau
gleich bestehen Ehrfurchtsvoll erinnert man sich da der
zurechtweisenden Worte, die der Schöpfer einst an Hiob
richtete: «Wo warst du, als ich die Erde gründete, wenn
du Einsicht hast, gib es kund?» Viele seiner Schöpfer-
werke liess Gott dabei an dem geistigen Auge Hiobs vor-
übergleiten und bei keinem vermochte er zu sagen: «Ich
kenne sein Geheimnis, denn ich war dabei, als es erschaf-
fen wurde!» Ja, wahrlich, nur ein Tor vermag zu sagen,
es gibt kein Gott
In solche Gedanken versunken, beobachtete ich ein Fi-
scherboot, das mit allerlei Beute an Land stiess. Während
ich mich zu ihm hinbegab, sah ich Körbe voll Fische und
darunter zwei kleine Harassen voll Tintenfische. Im Paci-
fic hatte ich seinerzeit grosse gesehen mit Armen, die bis
zu einem Meter lang waren. Gleichwohl interessierten mich
auch diese bedeutend kleineren, komischen Geschöpfe, die
ihre ungefähr 30 cm langen Arme voller Saugnäpfchen
zwischen den Latten der Harasse hindurchstreckten. Ich
konnte verschiedene Arten feststellen und unwillkürlich
dachte ich dabei an die berühmten, alten Maler, die die
Tinte, welche diese eigenartigen Tiere ausscheiden, um
sich unsichtbar zu machen, wenn sie in Gefahr sind, als
Farbe benützten. Sie heisst gleich wie der Tintenfisch, also
Sepia, und sie besitzt zudem noch eine nicht geringe Heil-
Wirkung, denn Sepia ist eines der besten Frauenmittel
gegen Weissfluss und vielerlei Frauenleiden.
So findet jeder, der die Augen offen hält überall, wo im-
mer er hinkommt, Wunder über Wunder im Grossen und
im Kleinen. Wer so die Natur betrachtet, langweilt sich
nie und wird auch nicht vom Strome eitler Vergnügungs-
sucht mit fortgerissen, denn was bietet diese schon gegen-
über den Wundern, die der Schöpfer in die Natur hinein-
gelegt hat?
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